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"Und sie sollen mir ein Heiligtum machen, daß ich unter ihnen wohne." 
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Das Wort Synagoge stammt nicht aus der hebräischen, sondern aus der 
griechischen Sprache. Im griechischen Sprachgebrauch, in der hellenisti-
schen Zeit, auch für die Juden außerhalb Israels, war es eine übliche Be-
zeichnung für ein Haus der Versammlung. Der Beweis dafür ist eine In-
skription, die besagt, dass die Synagoge von Juden an Ptolemaes III (246-221 
v.Z.) und seine Frau Berenice gewidmet wurde. Der Begriff '�������� ' 
��������  ist eine Zusammenfügung aus: ���  (syn) das heißt 'zusammen' 
und �����  ('agogé) bedeutet 'führen'. Synagoge bedeutet demnach 'zusam-
menführen' oder (die) 'Zusammenkunft'. Wörtlich übersetzt heißt '�������
�� ' 'zusammenführen' oder als Substantiv benutzt 'Versammlung'. Sie ist bis 
heute, außerhalb Israel, gemeinhin eine gebräuchliche Bezeichnung für jü-
dische Gebetshäuser. Auch diese hebräische Bezeichnung ist besonders 
aufschlussreich, denn sie beinhaltet einen wesentlichen Aspekt des kultu-
rell-religiösen Lebens im Judentum. Die Bezeichnungen 	
��
  	��  (Beth 
haKnesset) »Haus der Versammlung« und Synagoge bedeuten mehr als sich 
die heutigen Christen unter der Bezeichnung Kirche – übrigens auch das 
Wort 'Kirche' kommt aus der griechischen Sprache, es ist abgeleitet von 
��������  (kyriakon) ›das zum Herrn gehörende (Haus)‹, zu ������  (kýrios) 
'Herr' – vorstellen. Sie ist nicht ein Ort, an dem wir von einem Priester am 
Altar ein Sakrament gereicht bekommen. Sie ist auch kein Ort, wo geopfert 
wird. Nachdem auch der zweite Tempel (70 n.Z.) zerstört war, wurde der 
Opferdienst und der damit verbundene Kult durch einen Wort-, Bet- und 
Lern- G.ttesdienst ersetzt. Das hebräische Wort für Opfer ����  (korban) hat 
als Wurzel ���  (karav) 'sich nähern'. Das Wort 'Opfer' erhielt in diesem Zu-
sammenhang auch eine eher symbolische Bedeutung. Nicht das Tieropfer 
sollte die Verbindung zwischen G.tt und Mensch(heit) herstellen, sondern 
der Mensch sollte – nach der Weisung der "Torah" 
��	  (Weisung oder 
Lehre) – sich dem Ewigen annähern. Deshalb gibt es in der Synagoge – wie 
auch in der Reformierten Kirche – keinen Altar. Wir sollten einen Altar in 
uns selbst errichten, indem wir unser Wandeln und Handeln dem Ewigen 
weihen, um sich Ihm und Seiner Schöpfung anzunähern. Getreu dem Ge-
bot: „Du sollst dir kein Bild machen und keine Darstellung von dem, was 
im Himmel oben, oder im Wasser unter der Erde ist.“ (Exo. 20:4), gibt es in 
einer Synagoge keine Bilder. Übrigens, dies ist auch in Reformierten Kir-
chen verpönt. Die äußere Hülle, das Gebäude der Synagoge an sich ist kein 
Heiligtum, keine heilige Stätte, bedarf deshalb auch keiner Einweihung, 
denn das Grundprinzip des Heiligtums ist nicht das Material, aus dem es 
gebaut ist, sondern der feierliche Einzug der 'Sefer Torah' (Torahrolle) 	
��
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�	��  in den 'Aron haKodesh' ����
�	��� (die Heilige Lade) macht diesen 
Ort zu einem heil-igenden Begegnungsort G.tt – Mensch. So wie in der 
Synagoge die Bindung zwischen 'Aron haKOdesh' (die Hülle) und die 
'Sefer Torah' (das Wesentliche) ist, so verhält sich der Körper (die Hülle) 
gleichsam mit dem Herzen (das Wesentliche) des Menschen. 
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Rede mit der ganzen Gemeinde der Israeliten und sprich zu ihnen: Ihr sollt heilig sein, denn ich bin 
heilig, der HERR, euer G.tt.�
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Die wesentliche Lehre des Heiligtums ist die, dass wir unsere Herzen für 
die Worte des Ewigen öffnen sollen, damit die G.ttlichkeit in uns wohnen 
und inspirieren kann. ( 	������������
���	�  Me’am Luz, Schemot Teruma). Sie ruft 
uns gleichsam zu: "Mensch, werde wesentlich!". Die Anwesenheit der 
Torah �	��  und das Bekenntnis ��	������  (shema Israel), der Alleinige G.tt 
der Menschen, machen die Synagoge zu einem Ort, an dem wir Heiligkeit 
untereinander zu schaffen versuchen, die wir im täglichen Leben verwirkli-
chen können. In der Synagoge wird gelehrt, gelernt und gebetet. 
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Während den ersten tausend Jahren, nachdem die Torah an die Israeliten 
gegeben wurde, gab es keine festgelegte Gebetsordnung. Jeder hatte die 
Pflicht, täglich zu G.tt zu beten. Die Form und Anzahl des Betens war eine 
persönliche Angelegenheit. Ebenso kannte man keinen vorgeschriebenen 
Platz oder Raum zum Beten. 
 

Zur Zeit des Stiftszeltes  ���� �
!  
(ohel mo’ed) »Zelt der Versammlung« 
mit der dort befindlichen Bundes-
lade� ��� �
  � �  (kodesh hakodashim) 
'Das Heilige der Heiligtümer', gab 
es eine festgelegte Ordnung im Zu-
sammenhang mit dem Opferdienst. 
Das Zelt der Bundeslade auch     ���  

 
�
!�����        Miskan ohel Mo’ed 

 

�(Mishkan ohel mo’ed > ��� = wohnen) genannt, d.h. die Einwohnung, Gegenwart 
G.ttes gibt an, dass sich dort, während der Wüstenwanderung, nicht nur 
Menschen untereinander versammelten, sondern hier die zentrale Begeg-
nungsstelle G.tt – Mensch war. 
Damals war es üblich am Morgen und Mittag zu opfern, dies dauerte mit-
unter bis zum Abend. In Übereinstimmung hiermit wurde drei Mal am Tag 
gebetet. Wir kennen dies von König David und vom Prophet Daniel. 
„Er (Daniel) hatte aber an seinem Obergemach offene Fenster nach 
Jerusalem, und fiel dreimal am Tag auf seine Knie, betete, lobte und dankte 
seinem G.tt, wie er es auch vorher zu tun pflegte.“ �����	
���
���  
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Zudem gab es in der Zeit des so genannten 'Ersten Tempels' (950 v.Z – 586 v.Z.) 
eine Art Schul ��
  	��  (Beth-haAm, d.h. Haus des Volkes Jer. 39:8), die von den 
Babyloniern – mit dem Tempel in Jerusalem – niedergebrannt wurden. 
Diese Bezeichnung wurde im Volksmund lange Zeit beibehalten. Die Be-
nutzung des Namens� ��
� 	��  (Beth-haAm) später� !��� 	��  (Beth Ama) blieb 
lange Zeit allgemein gebräuchlich. Damals bestand wie heute besteht die 
Gefahr, die Synagoge als vermeintlichen Aufenthaltsort für Feierlichkeiten 
zu benutzen, ohne religiöse Eingebundenheit, und dadurch die Einwohnung 
des Ewigen zu verhindern. Deshalb warnte bereits Rabbi Jismáél ben 
Eleázar, er sagte: „Wegen zwei Sünden sterben Leute aus dem gemeinen 
Volke: weil sie die heilige Lade � �
� ���!�  (leAron haKodesh) Schrein !��!  
(arna) nennen, und weil sie das 	
��
� 	��  (beth haKnesset Volkshaus ��� 	��  
(beth Am) nennen. ������������������
�

Tatsächlich ist eine jüdische Gemeinde mitsamt ihren Mitgliedern für das 
Judentum zum Tode verurteilt, wenn Beten, Danken und Lesen aus der 
Torah vernachlässigt werden,  sich dadurch zu einem Volkshaus, ohne Be-
gegnung mit dem Ewigen und Seiner Weisung (Torah), degradiert. 
 

Die Synagoge ist mehr als ein Gebäude, ja mehr als ein kulturelles Ge-
meindezentrum. Vielmehr stellt die Synagoge mit ihrer 'Torah' eine geist-
liche Körperschaft dar. Die Rabbiner lehren, dass die 'Schechinah' 
����  
(g.ttlicher Geist) in der Synagoge wohne. 
 

Der 'Kizzur Schulchan Aruch' sagt im Abschnitt 13: „Die Heiligkeit der 
Synagoge 	
��
� 	��  (beth haKnesset) und des Lehrhauses �� �
� 	��  (beth-
haMidrash) ist sehr groß  !��
�� "  (gedola meod), und für sie ist uns geboten, 
uns vor Ihm zu fürchten, der in ihnen wohnt, gepriesen sei Sein Name, wie 
es heißt (Lev. 19:30), und mein Heiligtum sollt ihr fürchten ��$�
��	 
���������; 
(umikdashi tirau) und die Synagoge und das Lehrhaus werden ebenfalls ein 
Heiligtum ������� (mikdash) genannt; so steht in Ezeckiel 11:16, ich werde 
ihnen ein kleines Heiligtum '����	�������  (mikdash me’at) sein, und das erklären 
wir, das sind die Synagogen und die Lehrhäuser.“ 
 

Deshalb soll man eine sehr große Pietät der Synagoge gegenüber empfin-
den, soll man den im 'Kitzur Schulchan Aruch', der Jüdische Kodex be-
schrieben "Vorschriften über die Heiligkeit der Synagoge und des Lehrhau-
ses" Folge leisten. Dort steht in Kap. 13:4 ausdrücklich geschrieben: „Man 
darf in ihnen (der Synagoge) weder essen noch trinken …“. Zwar gilt die-
ses Verbot ��
!  (asur) für Synagogen ersten Ranges, d.h. ein Gebäude, das 
speziell als Synagoge gebaut worden und in Besitz der Gemeinde ist, den-
noch wird es der Torah gegenüber als pietätlos betrachtet, solches auch in 
Gebetsräumen zu tätigen. 
 

Als im Jahre 70 u.Z. das von der römischen Heerschar belagerte Jerusalem, 
kurz vor dem Fall stand, forderte der berühmte Gelehrte Rabban Jochanan 
ben Zakkai seine Schüler auf, ihn in einem Sarg aus den Mauern der Stadt 
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zu schmuggeln, damit er vor dem römischen Befehlshaber Vespasianus tre-
ten könne. Er bat ihn um Erlaubnis, in Jawne (Jaffo) ein Lehrhaus zu er-
richten. Obwohl nur wenige Schüler ihm dorthin folgten, gründete er dort 
ein Lehrhaus und, zusammen mit Rabban Gamaliel II, eine Neukonstitution 
des Sanhedrins, dem damaligen jüdischen Gerichtshof. Obwohl nicht alle 
seine Flucht aus dem belagerten Jerusalem billigten, hat er stark dazu bei-
getragen, das Judentum nach der Tempelzerstörung zu konsolidieren. Hier 
machte er einen Ansatz zur G.ttesdienstordnung und Festlegung einiger 
Gebete. Unter Rabbi Akiba ben Josef (50 – 135 n.Z.) wurde die Schriftausle-
gung systematisiert in "Midrasch haLachot" und "Midrasch Aggadot". 
Seine Überlieferung bildete den Grundstock der "Mischna", die mündliche 
Torah 
#� ����  
��	  (Torah sjeb’al pé). Ausgangspunkt bei ihm war, dass in 
der Torah nichts Überflüssiges geschrieben steht und somit jedem Buchsta-
ben eine besondere Deutung und damit Sinn zukommt. Rabbi Akiba war 
auch maßgeblich an der Kanonisierung der Hebräischen Bibel, "TaNaCh" 
beteiligt. 
 

Nachdem der so genannte "Zweite Tempel" durch die Römer zerstört war 
(70 n.Z.), praktizierten die in der Diaspora 	��"  (galut, Wegführung ins Exil Jer. 
52:31) zerstreut lebenden Israeliten ihre Religion weiter. Schon vor der Zer-
streuung gab es außer dem Zentralheiligtum in Jerusalem verschiedene 
Versammlungsplätze, sowohl innerhalb wie außerhalb Israels. Ein Ab-
schnitt aus dem "Talmud" besagt, dass es in Jerusalem, während der Zer-
störung, 489 Synagogen gab. Ein anderer Abschnitt nennt der Zahl 394 (Tal-
mud, Meg. 311, Ket. 1052).  Damals gab es schon jüdische Lehrhäuser, die   
�� �
�	��  Beth-haMidrasch genannt wurden. Sie entwickelten sich in späterer 
Zeit zu wichtigen Institutionen für das Studium von Mischna und Talmud. 
Ursprünglich waren diese Lehrhäuser von der Synagoge getrennt. Eine 
Synagoge konnte in ein 'Beth haMidrsch' umgewandelt werden, nicht aber 
umgekehrt. 
Die Synagoge mit �� �
� 	��  (Beth-haMidrasch, dem Lehrhaus, von ��  derash, 
Auslegung der Schriften) wurde zum Zentrum des jüdischen Lebens. Das Herz 
des Judentums ist die Torah, die Weisung und Lehre G.ttes, so gesehen ist 
das Lernen daraus der Puls des Judentums. Der Puls des Judentums schlägt 
am lebendigsten dort, wo » gelehrt und gelernt « wird. 
In den Sprüchen der Väter sagte Jehoschua, der Sohn von Perachja: „Suche 
dir einen Lehrer  ��  (Rav), erw irb dir einen Freund  ��$  (xavér), und beurteile jeden 
Menschen nach der günstigen Seite.“ �������������	�����  
 

Im Umkreis des osteuropäischen Chassidismus hat sich die Form des 'Stibl' 
(> deutsch: Stübchen) entwickelt, in dem gelehrt, gelernt, gebetet, getanzt, ge-
lacht und Mahlzeiten eingenommen werden, es war ein Lebensraum. 
In kleineren, besonders in osteuropäischen Gemeinden, benutzte man den 
jiddischen Ausdruck und nannte die Synagoge einfach 'Schul'. Diese Be-
zeichnung war im Mittelalter im italienischen Sprachgebrauch 'scola' oder 
'scula' bei den Juden schon üblich. 
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Wie auch immer sie genannt wurde, für die Juden 
war sie, ob groß oder klein, ein 'Haus der Versamm-
lung' ������ ���  'Beth-haKnesset'. Wenn sich an 
einem Ort eine Gruppe von Juden niederließ, kamen 
sie bald zusammen, um gemeinsam zu lernen. Sie 
sammelten sich in einfachen Räumen  –  daher das  
 

Wort 'Stibl' oder 'Stube', später 'Schul' – kauften sich Bücher, trafen am 
Feierabend nach der Arbeit zusammen und fingen an zu studieren. 
Derjenige, der am meisten dazu geeignet war und sich dazu berufen fühlte, 
bekam die Leitung des Studienkreises. Sie studierten die 'Torah', die fünf 
Bücher Moses, mit dem 'Raschi-Kommentar', den 'Schulchan Aruch' mit 
seinen Anweisungen zum täglichen Leben. Diejenigen, die sich intensiver 
mit ihrer Religion beschäftigen wollten, studierten eingehender die 
Hebräische Bibel und benutzten dazu die 'Mischna', die den Kern des 
'Talmud' bildet. Aus diesen Lehrhäusern entstanden besondere Lehrhäuser 
'Jeschiwa' 
����  genannt. Hier wurden Rabbiner, Lehrer, Vorsänger, 
Schochet (ein ritueller Schächter), Mohel (ritueller Beschneider) und wei-
tere Interessierte ausgebildet. 
 

Die Synagoge war in früheren Zeiten Tag und Nacht geöffnet, damit ein 
jeder dort seine täglichen Morgen-, Mittag- und Abendgebete verrichten 
konnte. Dort hielten sich auch immer Besucher auf. Entweder saßen sie in 
kleinen Gruppen zusammen und lernten, oder sie beteten für sich alleine.  

 
�����	�������������������������

 �!�����"� ��$���#� � �#���$��%�"�

 

Wenn es Zeit war für das tägliche Gebet und 
mindestens zehn religionsmündige Männer zu-
sammen waren, die ����  (minjan) bildeten, wurde das 
Unterrichtszimmer zu einem 'Gebetshaus' 
��#	�	��  
(beth tefila). Eine geeignete biblische Benennung ist 
deshalb 
��(�)���	�
*�	(beth tefalti), mein	Bethaus. ��	�����
��  
oder Synagoge außerhalb Israel. 

 
��  �����	���	�������������	��	���	
��
����	

 

�
+�����%�����	�$�,�
�	�(�)���%�
��	
��
*�	
"� 
�����"����&��	����������'��%��	�%��(���#)���**��+,* ����

 

Wie oben schon erwähnt, wird die Synagoge auch als 'Gebetshaus' (beth 
tefila) 
��#	�	��  bezeichnet. Schon im Buch Jesaja (56:6-7) steht geschrieben: 
alle die den Shabbat halten ….., und die an meinem Bund festhalten, die 
will ich zu meinem heiligen Berge bringen und will sie erfreuen in meinem 
Bethaus 
��(�)���	�
*�	-(beth-tefilati) , und ihre Brandopfer und Schlachtopfer sol-
len mir wohlgefällig sein auf meinem Altar; denn mein Haus wird ein Bet-
haus heißen für alle Völker“. 
 



 6 

Als der Opferdienst durch die Zerstörung des so genannten "Ersten Tem-
pels" (586v.Z.) und die Verbannung 	��"  ���  (Galut Babel) der Oberschicht 
Judäas nach Babylonien (Mesopotamien, heutiges Irak) aufgehört hatte, standen 
die Juden vor der Aufgabe, neue Gemeinden zu gründen. Damals wurden 
besonders Bräuche wie der Schabbat 	��  (bedeutet Ruhe, Gen. 2:3) und der 
Bund der Beschneidung 'Brit Milah' 	���%
���  (	���  brit = Bund und 
���  mila = 
Beschneidung) wichtig, weil sie nicht im Zusammenhang mit dem Tempel-
kult standen.�Das Volk Israel wurde jetzt zu einer Gemeinschaft von Be-
tern. Der Tempel 	��%� ��
  (beth-haMikdash, das heilige Haus, Heiligtum) wurde 
zum 
��#	�	��  (beth-tefila) Gebetshaus. 
 

Während des Exils (597-538 v.Z.) verlernten die in Babylonien geborenen 
und erzogenen Kinder der Israeliten die hebräische Sprache. Deshalb be-
schlossen Esra – der erste Sofer – und Nehemia die 'Große Versammlung' 

�� "
�	
��  (Knesset hagedola) zusammen zu rufen. Dies war eine Versamm-
lung von hundertzwanzig Propheten und Gelehrten. In den Jahren 458 bis 
398 v.Z. wurde der hebräische Text einiger Gebete 
��#	  (tefila) festgelegt. 
Um das Jahr 400 v.Z. kam es zu einem Abschluss der 'Torah' 
��	 , die fünf 
Bücher Mose. Gleichzeitig wurde das sogn. 'Achtzehngebet' 
���� 
����   
(Sjmoné Esré), auch 'Amida' 
 ���  (amida= stehend) genannt, weil es stehend 
gesprochen wird, eingeführt. Zugleich wurde bestimmt, dass dieses Gebet 
dreimal täglich gesprochen werden soll: am Morgen 	��$�  (Sjacharit = Mor-
gengrauen), am Mittag 
$��  (Mincha = Opfer) und am Abend �����  (Ma’ariv > 
Ma’rav = Sonnenuntergang) in Übereinstimmung mit dem täglichen Opfer-
dienst im Tempel. Seitdem formt das Achtzehngebet - in der heute ge-
bräuchlichen babylonischen Fassung sind es eigentlich neunzehn - zusam-
men mit dem 'Sjema Israel' ��	������  Höre, Israel, der Ewige, unser G.tt, 
der Ewige ist Eins, den wichtigsten Teil des Morgen- und Abendgebets. 
 

Über die Bedeutung des Betens lesen wir im Midrasch: „Wenn die Israeli-
ten beten, findest du nicht, dass alle auf einmal beten, sondern jede Ge-
meinde (
��
�� Kehila) betet für sich; erst diese, dann eine andere Gemeinde 
und wenn alle Gemeinden ihre Gebete beendet haben, dann nimmt der En-
gel, der über die Gebete gesetzt ist, alle Gebete, welche in allen Gemeinden 
gebetet wurden, zusammen und macht daraus Kränze und setzt sie auf das 
Haupt G.ttes …“ -����	�%���%�"��������.�����������%�*��%�
 

Das gemeinsame Gebet, von mindestens zehn religionsmündigen Männern 
gesprochen, ist ein Aspekt. Ein anderer ist die Ausrichtung, das Gebet soll 
immer nach einem Punkt gerichtet werden. 
 

Im babylonischen Talmud Berachot 30 steht geschrieben: „Steht er (ein 
Beter) außerhalb des Landes Israel, so richte er sein Herz auf das Israelland 
… Steht er im Israelland, so richte er sein Herz auf Jerusalem … Steht er in 
Jerusalem, so richte er sein Herz auf das Heiligtum … Steht er im Heilig-
tum, so richtet ganz Israel sein Herz nach einem Punkt.“ 
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Ob die Synagoge groß oder klein ist, einer armen oder wohlhabenderen 
Gemeinde gehört, die Einrichtung besteht fast immer aus den gleichen 
Grundelementen. 
 

Die Synagogen in der Diaspora sind immer nach Osten 
'Misrach' �	�� , in Richtung Jerusalem, ausgerichtet. An 
der Ostwand ist meistens ein so genanntes 'Misrach-Fens-
ter' angebracht. Wenn es architektonisch nicht möglich 
war, ein Fenster einzurichten, markierte man die Aus-
richtung nach Jerusalem symbolisch durch Zeichnungen 
(diese zeigen meist eine aufgehende Sonne). 

 

 
 

 
 

Im Buch Daniel 6:11 lesen wir: 
„„„„Und als Daniel erfuhr, daß das Schriftstück ausgefertigt war, ging er in sein Haus. Er hatte 
aber in seinem Obergemach offene Fenster nach Jerusalem hin; und dreimal am Tag kniete er 
auf seine Knie nieder, betete und pries vor seinem G.tt, w ie er <es auch> vorher getan hatte.“ 
 

Bevor wir in einer Synagoge das Innere betreten, schauen wir zuerst, ob es 
beim Eingang eine Inschrift gibt, wie z.B. an der Synagoge in Guntersblum.  
 

 

An der Synagoge in Georgsgmünd sehen wir an der Haupttür die Inschrift: 
 

 
 

�.
/	�!���	�*�%�*#��	�!�0�%
$�� ��	
��%�1��2� 
„Öffnet mir die Tore der Gerechtigkeit! Ich w ill durch sie„Öffnet mir die Tore der Gerechtigkeit! Ich w ill durch sie„Öffnet mir die Tore der Gerechtigkeit! Ich w ill durch sie„Öffnet mir die Tore der Gerechtigkeit! Ich w ill durch sie eingehen, Jah w ill ich preisen.“ eingehen, Jah w ill ich preisen.“ eingehen, Jah w ill ich preisen.“ eingehen, Jah w ill ich preisen.“    

�	�*"�

/�
��
 

Eine viel ältere Synagoge, sie stammt aus dem dritten Jahrhundert und 
befindet sich in Israel. Sie trägt als Inschrift; 
 


1���2�	�34�3��	$�#����	��
	��
	
���#����%���	!�#����	
��	�����#	�!���	
$�����	
„„„„W ohl deW ohl deW ohl deW ohl dem M enschen, der mir gehorcht, daß er wache an meiner Tür täglich, daß er hüte die Pfosten meiner Tore!m M enschen, der mir gehorcht, daß er wache an meiner Tür täglich, daß er hüte die Pfosten meiner Tore!m M enschen, der mir gehorcht, daß er wache an meiner Tür täglich, daß er hüte die Pfosten meiner Tore!m M enschen, der mir gehorcht, daß er wache an meiner Tür täglich, daß er hüte die Pfosten meiner Tore!““““    

�!�)�%��/�01�



 8 

��  �
�	��������	���	
��
����	
 

Es ist Brauch, diese nicht unbedeckten Hauptes zu begehen. 
Obwohl das Tragen einer Kopfbedeckung in der 'Torah' nicht 
erwähnt wird, haben unsere Weisen dies festgelegt, um Re-
spekt und Ehrfurcht vor dem Ewigen damit auszudrücken.  
Dieses Käppchen 'Kippa' 
#��  (Kuppel) begrenzt den Träger, behütet ihn 
gleichsam vor Übermut. Im Talmud Schabbat 156b steht: „Bedecke deinen 
Kopf, so dass Ehrfurcht vor G.tt über dir sei … „ 
�

Bevor man in die Synagoge eintritt, sieht man meistens ein 
Waschbecken mit einem Becher. Dieser ist kein gewöhnlicher 
Becher, denn er hat an beiden Seiten je einen Handgriff.   
Es ist eine religiöse Vorschrift, dass man u.a. vor dem Gebet die Hände bis 
zum Gelenk mit Wasser übergießt. Das Wasser wird je dreimal über die 
beiden Hände gegossen. Dabei wird ein Segenspruch 
���  (beraxa) gespro-
chen: „Gepriesen seist Du, Ewiger, unser G.tt, Herr der Welt, der uns ge-
boten hat, unsere Hände zu waschen“. Diese Waschung bekam ihre Stütze 
in Psalm 26:6: 

„Ich wasche meine Hände in Unschuld, und umschreite deinen Altar, HERR,“ 
 

Beim Betreten einer Synagoge fällt sofort auf, dass sie aus zwei Teilen be-
steht; ein Abteil für Männer, ein anderes für die Frauen. Die Frauenabtei-
lung ����� 	���  (ezrat-nashim) befindet sich meistens auf einer Galerie oder 
sie schließt sich unmittelbar dem Raum der Männer an, und zwar ebenerdig 
oder erhöht oder auch zu beiden Seiten rechts und links. Sie wird durch 
eine 
&�$�  (mexitsa) Scheidewand, oft mittels Fenstergardinen, getrennt. Aus 
der Zeit des Tempels wissen wir nur, dass die Frauenabteilung nicht aus-
schließlich den Frauen vorbehalten war. Sie durften nur, im Gegensatz zu 
den Männern, über diesen Bereich nicht hinausgehen. In vielen alten Syn-
agogen befand sich die Frauenabteilung hinter der der Männer. In babylo-
nischen Synagogen gab es getrennte Sitzreihen für Frauen und Männer. Der 
eher erwähnte Maimonides beschrieb in der 'Mischne Torah', in dem Ka-
pitel VIII, welches sich mit dem Synagogenbau und Interieur befasst, eine 
Frauenabteilung gar nicht. 
Wie dem auch sei, ob nun ein Vorhang oder eine Empore, in einer traditio-
nellen Synagoge sitzen Männer und Frauen getrennt. 
 

 �  �����������	���	
��
����	
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Außerhalb Israel soll der Torahschrank (1) � ��
����!  (aron hakodesh), d. h. der 
heilige Schrank bzw. die heilige Lade, der anstelle der verloren gegangenen 
Bundeslade getreten ist, nach Osten, Jerusalem gerichtet sein. 
 

 

������
�	�  

In der Antike hieß der Thoraschrank 
�	  'Téva', ein 
Kasten oder Kiste, welche transportabel war. Später 
bezeichnete man als 'Téva' das fest angebrachte Ge-
häuse, in dem nun die Gemeinde 
��
�  'Kehila' die 
Torahrollen aufbewahrten. Die deutschen, niederlän-
dischen, französischen und italienischen Juden nann-
ten den Torahschrank � ��
����!  'Aron haKodesh'. 

 

 
 
Oberhalb des Torahschranks befindet sich oft eine Abbildung der 'Zehn 
Gebote' ( 	���%���� 
  a’seret haDewarim, 'Zehn Worte'), flankiert von zwei 
Löwen.  
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Vor dem Torahschrank hängt ein meist prächtig gold-
bestickter Vorhang (2) Parochet ���	
�  genannt. Diese 
Bezeichnung stammt noch aus der Zeit des Tempels. In 
Leviticus 4:6 steht ����� ��	
  (parochet hakodesch) als 
Bezeichnung des Vorhanges zwischen Heiligem und dem 
Allerheiligstem der Stiftshütte.  
 

Sephardische Gemeinden benutzen entweder keinen Vorhang, oder sie 
hängen ihn innerhalb der Verschlusstüren des Torahschranks, der ���
  
(hécal) genannt wird. 
 

Aber nicht der Schrank und der Vorhang sind das Wesentliche, sondern 
das, was sich im Inneren befindet, nämlich die 
��	� �#
  Sefer Torah. Es 
verhält sich wie beim Menschen, zwar sind die Hülle, der Körper und die 
Bekleidung wichtig, aber das Wesentliche befindet sich im Inneren. 
 

Vor dem Torahschrank hängt eine Lampe (4). Sie wird auf Heb-
räisch  ��	� ��  (nér-tamid) Ewiges Licht genannt. Sie erinnert uns 
an die ersten Worte des Ewigen:  Gen. 1:3-4 „Licht werde! Licht 
ward“  �$��%
��
��5	$��	 
��
�	 �
�����	$���64�5, denn die erste Form 
von Materie, die der Ewige schuf, war das Licht. Mit diesem 
Licht bewirkte ER überhaupt Leben im Universum, schaffte ER 
ein ordnungsbezogenes Zentrum, eine Orientierungshilfe.  

 

 
 
Die Lampe steht symbolisch für das biblische Gebot, beständig Licht auf-
leuchten zu lassen; in Exodus 27:10 steht: 
!
����	$
&	���� ����	$��+���	�
��"�	73/	�
�35	8����	9
����	�1��
���	���$���
�	

&��%���	��:0���	�������	

 

„Du nun gebiete den Söhnen Israel, daß sie dir reines Öl aus zerstoßenen Oliven für den Leuchter 
bringen, damit man beständig eine Lampe daraufsetzen kann!“ 
 

$���#%!��	*$�����	�

/*��	8$#� ��	���#	7$#� 
5	�!;����%���	$��� 	���$#2���	<�1��	!����	����#�� 
7$#� 
5	�!;����%���	$��� 	���$#2���	<�1��	!����	����#�� 	���$#!#��	�����	�,�1;	���/�	

&)���	 

=	����$���
�	

&��	�����	8$#� ��	���#		
In der Stiftshütte, außen vor dem Vorhang, der vor der Bundeslade mit dem Zeugnis hängt, sollen 
Aaron und seine Söhne den Leuchter zurichten, dass er brenne vom M orgen bis zum Abend vor dem 
HERRN. Das soll eine ewige Ordnung sein für die Nachkommen der K inder Israel. (Exodus 27:21) 
	

Es soll uns daran erinnern, dass die Torah das Licht auf unserem Wege 
durchs Leben ist:                    �$=���	��1����	�
6�1�	7$�!���	$��	�$�����	��/0���	$
&	
"� 
„Denn eine Leuchte ist das Gebot und die W eisung ein Licht, und ein W eg zum Leben sind 
Ermahnungen zur Belehrung“ 
 
Manchmal steht im Süden, neben dem Torahschrank, ein 
achtarmiger Leuchter (5) 'Menora' 
����  (> ���  leuchten, Licht ��  
nér) genannt. Ursprünglich hatte dieser Leuchter sieben 
Arme, er gehörte zu den Kultgeräten des Zweiten Tempels, 
der 70 n.Z. zerstört wurde. 
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Da es im Prinzip nicht erlaubt ist, die siebenarmige Menora nachzubilden 
und besonders nicht anzuzünden, werden seitdem in der Synagoge 
Leuchter mit acht oder neun Armen verwendet. Die achtarmige 'Menora' 
wird auch Chanukka-Leuchter genannt. 
 

Zum Torahschrank (1) führt meist eine Treppe hinauf. Dies ist auch der Fall 
bei der Bima (3). Die 'Bima' 
���  ist eine Erhöhung, eine Erhebung 
!��
  
(ha’ala’a) von der aus die 'Torah' gelesen wird. Das Wort 
!��
  (ha’ala’a) 
stammt von 
���  (alija) 'Aufstieg', 	���
�  (leahalot) 'erheben'. Derjenige, der 
zur 'Torah' 
��	��
���  (alijah laTorah) aufgerufen wird, erhebt sich. Wir ha-
ben schon bemerkt, dass das hebräische Wort für Opfer ����  (korban) als 
Wurzel ���  (karav) 'sich nähern' hat. Dadurch, dass man sich zur 'Torah' er-
hebt, nähert man sich seinem Schöpfer. 
	

In der traditionellen orthodoxen Synagoge be-
findet sich die 'Bima'
����  meistens im Zent-
rum, mitten unter den Menschen, auf einem ab-
gegrenzten, erhöhten Platz. Beim Torahlesen 
liegt die 'Torah' 
��	 , das Buch der Weisung, 
mitten auf der 'Bima'. 	
	

Die 'Bima' 
���  mit der 'Sefer-Torah'�
��	��#
� formt den Treffpunkt 
zwischen 'Himmel' und 'Erde', 'Erde' und 'Himmel'. 
 

��
�������	<$���	�
������	���/�	���� 	��
��	���$���� ���	<$�������	�
���>���	��!����	�(��� 
 

„D ies ist die Entstehung des Himmels und der Erde, da diese geschaffen wurden, am Tage, da der 
Ewige, G.tt, fertigte Erde und Himmel.“ �	����
��
 

	��
���
�

��

��
��
���
���
����	

 

Die Wechselbeziehung zwischen 'Himmel' und 'Erde' symbolisiert die 
Wechselbeziehung zwischen dem 'Ewigen' und den 'Menschen', zwischen 
der Welt der Wahrheit 	�!
� ����  ('olam haEmet) - auch 
!�
� ����  (haOlam 
haba) die Welt des Seins - genannt, dem Jenseits, und dieser Welt 
�
�����
  
(haOlam hazé), das Diesseits. 
 

Uns obliegt es: 'Den Himmel auf die Erde zu bringen'! 
 

Nicht überall steht die 'Bima' in der Mitte der Synagoge, sondern direkt am 
'Torahschrank'. Wie eher erwähnt nennt man den Torahschrank auch 'Téva' 

�	 . Wir finden diesen Ausdruck in Genesis 6:14, wo Noach aufgetragen 
wurde 'einen Kasten' (eine Arche) 
�	  (téva) zu bauen und in Exodus 2:3 u.5 
das Kästchen 
�	  aus Schilfrohr, in welchem Mose im Nil ausgesetzt 
wurde. In beiden Fällen handelt es sich um eine Rettung vor dem Tod, 
mittels der 'Téva' über dem Wasser. Auf Hebräisch gibt es eine Benennung 
für 'Vorbeten in der Synagoge'; 'Hinübergehen vor der Teva' 
�	
�
�#������
(awar lifné hatéva). So�wie das hebräische Wort 
#�  (Safa) sowohl 'Sprache' 
wie 'Ufer' bedeutet, versinnbildlicht 'Téva' die Fähre, die uns die 'Torah' 
zum anderen Ufer, zu uns bringt. 
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Zudem befindet sich in der Synagoge, rechts neben dem Torahschrank, der 
'Amud' (6)  ���  (amud = Stellung; Pult von  ��  (amad) stehen, 
 ���  (amida) das Stehen) 
das Bet- oder Lesepult. 
	

!�  �
�	��"������
��#����	�����	���	���	$����������	%�� �����	��	
���	
��
����	

	

Manche werden erwarten, dass die wichtigste Person in der Synagoge der 
Rabbiner ist. So ist es aber nicht. Ein jiddisches Sprichwort sagt:„Najn 
rabboniem kennen keen minjen nicht machen, ober tsen sjusters jo“. 
Frei übersetzt heißt es: Neun Rabbiner können keinen 'Minjan' bilden, aber 
zehn Schuster können es. Denn der öffentliche G.ttesdienst kann nur dann 
stattfinden, wenn mindestens zehn erwachsene, d.h. religionsmündige 
jüdische Männer anwesend sind. Erst dann gibt es 'Minjan' ���� . Der 
Talmud leitet die Zahl vom biblischen 
 �  (ada = Versammlung) 
��  (mana 
= zählen) ab. Die Grundlage für zehn findet sich in Numeri 14:27, wo der 
Ausdruck �!���  (éda) Gemeinde, Gemeinschaft gebraucht wird. In der Tat ist 
die Zahl 10 in der hebräischen Bibel ein Symbol für das Mindestmaß.  
Dass jede Zahl unter zehn nicht als 'Gemeinde' angesehen wird, ist in der 
'Torah' angedeutet. „Und er (Abraham) sprach: … : Vielleicht finden sich 
dort zehn“ (Gerechte in der Stadt Sedom und Amorah (Gen 18:16-33)). 
 

Drei Faktoren bestimmen einen jüdischen öffentlichen G.ttesdienst: 
·  die 
��	��#
  (sefer-torah), die Torahrolle 
·  zehn religionsmündige Männer ����  (minjan) 
·  mindestens einer, der aus der Torah lesen und vorbeten kann 

 

Die wichtigsten Personen in der Synagogengemeinschaft sind diese zehn 
Personen, unabhängig jeglicher Rangordnung. 
 

Ohne diese zehn Personen kann kein öffentlicher G.ttesdienst stattfinden, 
d.h. die Gebete erfahren nur dann einen gemeinschaftlichen Charakter, 
wenn mit einem Vorbeter zehn Männer vorhanden sind. Ist dies nicht der 
Fall, kann man natürlich einige Gebete beten, sie sind jedoch dann eher 
privater Art und Weise. Der Grund dazu steht in Leviticus 22;32: „ … damit 
ich geheiligt werde in der M itte der Söhne Israel. Ich bin der HERR, der euch heiligt.“. 
Die Heiligung G.ttes ist keine Privatsache, sondern ein öffentlicher Akt in 
der Mitte�'�	�� (betox) der vollständigen Gemeinde. 
 

Wenn kein Minjan ist, dürfen folgende Teile des G.ttesdienstes nicht aus-
gesprochen werden: 

·  Kaddisch �� �  die Heiligung G.ttes und Gebet zum Gedächtnis an 
Verstorbene 

·  Keduscha 
�� �  die Heiligung G.ttes. Teil der 'Amida', das stehende 
Gebet 

·  Barchu ����  Lobet den Ewigen, den Gelobten 
·  Birkat Kohanim ���
��	���  , der Priestersegen 
·  Wiederholung der Amida durch den Vorbeter  
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·  Vorlesen 
��	
�	!���  aus der Torah 
 

Natürlich hat auch das Gebet der Einzelnen  �$�� 	��#	  (tefilat jaxid) eine 
große Bedeutung, dennoch ist es zu bevorzugen, gemeinsam ���&� 	��#	  
(tefilat tsibur) zu beten. Das hebräische Wort für ���&  (tsibur) kann als die 
Initialen der hebräischen Wörter �����  'Zaddikim' 'Gerechte', �������  
(bénonim) 'Mittelmäßig' und 	����  (ressja’im) die 'Schlechten' verstanden 
werden. Zusammen sollen sie sich untereinander Standhaftigkeit und Ver-
bindung geben, jeder ist wichtig. Die Kraft des Betens liegt in der Gemein-
samkeit einer gemischten Gemeinde, deshalb auch in einer gemeinsamen 
Sprache, dem Hebräisch, denn keine andere Sprache hat so viel Ausdrucks-
kraft und Sinn. Diese hebräische Sprache ist eine kräftige Verbindungs-
macht, weltweit, egal welche Muttersprache man hat. 
  

&�		���	$����������	'"���	��	���	
��
����	
 

Es ist kennzeichnend, dass im Buch "Jüdische Riten und Symbole" von 
Rabbiner S. Ph. de Vries – er ist im Frühjahr 1944 im Konzentrationslager 
Bergen-Belsen umgekommen – der Begriff 'Rabbiner' im Zusammenhang 
mit der Synagoge nicht vorkommt. Dennoch hat er eine sehr wichtige 
Funktion in der Gemeinde. Er ist das religiöse Haupt der Gemeinde. Nach 
Abschluss einer gründlichen Ausbildung in sowohl schriftlicher Torah 
(hebräische Bibel) als auch in der so genannten mündlichen Torah 
(Talmud, die Gesetzbücher und übrige heilige Bücher) bekommt er eine 
Ordination, auf Hebräisch 
���
  'S’micha' genannt. Er ist u.a. zuständig für: 
Heirat, Scheidung, Schlichtung von Rechtstreitigkeiten aller Art, Speise-
gesetze, allgemeine religiöse Vorschriften. Nicht alle Gemeinden, vor 
allem die kleineren, verfügen über einen eigenen Rabbiner, bei Unsicher-
heiten obig angerissener Themengebiete ist es ratsam, einen in unmittel-
barer Umgebung zu konsultieren. Dennoch, wie oben erwähnt, hat er in der 
Synagoge keine spezielle Funktion. 
 

Das wichtigste Amt in der Synagoge ist das des Vorbeters, auf Hebräisch 
'Chasan' ��$ oder 'Schaliach Zibur' ���&� $��� , Gesandter der Gemeinde, 
genannt. Er leitet die Gemeinde beim Gebet. Meistens ist der 'Vorbeter' 
zugleich 'Vorleser' !���� ���  (ba’al koré) aus der 'Sefer-Torah'. Während im 
Prinzip ein jeder, der dazu geeignet ist, als 'Vorbeter' auftreten kann, ist 
dies nicht der Fall beim Vorlesen aus der 'Sefer-Torah'. Hierzu muss man 
speziell ausgebildet sein. Deshalb wird der Vorleser 'Ba’al Koré', Meister 
im Lesen, genannt. Dies ist eine sehr schwere Aufgabe, denn in der Torah-
rolle gibt es keine Lesezeichen und Vokalisation. Beim Lesen steht er auf 
der 'Bima', rechts neben ihm steht der 'Gabaj' �!�" , der Synagogenvorsteher. 
Er verfügt über einen gedruckten Text der hebräischen Bibel in Buchform 
mitsamt Lese- und Vokalisationszeichen. Dieses Buch nennt man 'Tikun 
Korim' ���!�������	  Leseverbesserung. Er darf und muss damit den Vorleser 
verbessern, wenn er einen Fehler macht. 
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Außerdem ist der 'Gabaj' verantwortlich für das allgemeine Geschehen in 
der Synagoge. Er bestimmt, wer die verschiedenen Handlungen 'Mitzwoth' 
	��&�  in der Synagoge verrichten darf. 
 

10. 	���	(������������	)��*$���	��	���	
��
����	
 

Die größte und wichtigste 'Mitzwa' 
�&�  (religiöse Pflicht) ist natürlich, 
nachdem man aufgerufen wird, das Hinaufgehen zur Torah 
��	��
���  (alija 
laTorah). 
Jeden Schabbat wird eine 'Sidra' 
� 
  (Teil), auch 'Parashat haSchuwa' 

	��#%����
  Wochenabschnitt genannt, gelesen. Dieser ist in 7 Abschnitten 
aufgeteilt. Abschließend liest man noch ein Stück extra, meistens die letz-
ten 3 Sätze des letzten Torahabschnittes, 'Maftir' ��(#�  genannt. Bei jedem 
Abschnitt wird jemand vom 'Gabaj' aufgerufen, im ganzen 7 plus die 
Person des Maftirs, der dann auch die Haftara vorliest. 
 

Abschließend spricht der Vorbeter oder Vorsteher das '������  (mi sjeberach). 
Danach gibt es eine Danksagung aus dem Talmud durch den Vorsteher für 
das Vorrecht, dass man aufgerufen wurde: '$��� ����  (je’jascher kochacha) 
„Mögen Sie kräftig und Gesund bleiben!“ Der Vorsteher antwortet mit 
(kochacha je’jascher) �����'$�� : „Kräftig und gesund mögen Sie bleiben!“ 
 

Nach der Torahlesung wir ein Kapitel aus den Propheten 'Haftara' 
�(#
  
gelesen. Dieser Brauch stammt aus dem Exil in Babylonien, als es den 
Juden verboten wurde, Torah zu lesen. Unsere Weisen beschlossen des-
halb, Prophetentexte zu lesen, welche inhaltlich mit dem Torahtext über-
einstimmen. 
 

Weitere Mitzwot sind: 
·  das Öffnen des Aron haKodesh  ���
����  (sjir haKawod) 
·  das Herausnehmen und Zurückbringen der Sefer-Torah in den Aron 

haKodesh 

��
��
!&�
  (hotsa’a wehagnasa = Herausgabe und Hineinbringen). 
·  Das Hochheben der Sefer-Torah 
�"
  (hagbaha = Hochheben)  
·  Das Einrollen der Sefer-Torah 
���"  (gelila = Einrollen) 
·  Das Festhalten der Sefer-Torah ���$�)�  (éts-xajim = Lebensbaum)0 

 

Wie schon eher erwähnt, können diese Mitzwot nur dann getätigt werden, 
wenn das benötigte 'Minjan' ����  vorhanden ist.	
	

11. ���	��+#������	���	
����,-��
�	
	

Wie vorher schon erwähnt ist nicht das Äußerliche das Wesentliche, 
sondern das, was sich im Inneren befindet, nämlich die Sefer-Torah. 
 

 

Gerade deshalb, weil sie so sorgfältig und mit großer 
Ergebenheit hergestellt wird, wird sie nach dem Vorle-
sen sorgfältig zusammengerollt 
���"  (gelila) und mit 
einer Binde oder einem Wimpel 
#�  (mapa) umwickelt, 
darüber wird ein Mantel ����  (me’il) auch Kleidung �����  
(malbush) genannt, gezogen.   
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Tatsächlich wird sie wie eine Braut prunkvoll angezogen. 
 

Darüber hinaus ziert man sie mit einer Krone �	�  
(keter), auch 
�(�  (atara) genannt, oder ein Paar 
Granatäpfeln ������  (rimonim) auch ��$�#	  (ta’puxim = 
aromatische Frucht bes. Apfel). Auf dem Mantel hängt 
eine Kette woran eine Lesezeiger, eine Hand  �  (jad) 
mit lang gestrecktem Zeigefinger und ein Schild 
(  
(tas) befestigt ist. 

 
12. ���	.#������	��	���	
��
����  

 

Abgesehen von der oben erwähnten Kippa, in osteuropäischen Ländern 
'Garmulka' genannt, gibt es keine Vorschriften betreffend Kleidung. Hier in 
Europa kleidet man sich meistens etwas festlicher. 

 

Während des Morgengebets wird von den männ-
lichen Juden ein 'Tallis' 	��(  (talit), ein Gebets-
mantel (ein viereckiges Tuch aus Wolle oder Baum-
wolle) getragen. Normalerweise ist er weiß mit 
blauen oder schwarzen Streifen, an dessen 4 Enden  

sgnt. Schafäden 'Tsitsit' 	�&�& angebracht sind. Näheres in einem gesonder-
ten Artikel. 
 
In einigen Gemeinden trägt der Vorbeter einen Talar, ein Barett und Beff-
chen, dies sind Amtskleidungen für Richter, Anwälte, akademische Ge-
lehrte und evangelische Geistliche. Im Judentum ist eine diesbezügliche 
Kleidung nicht üblich. 
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